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• «
Was die Spitex in Zukunft zu erwarten und vielleicht auch zu fürchten hat

Finanzierung, Professio-

nalisierung und mehr

Wettbewerb - das waren

wichtige Themen an einem

ausgezeichnet besetzten

Podium, das der Spitex

Verband des Kantons

Zürich Ende Juni zu seinem

10-jährigen Bestehen

organisierte. In der

Diskussion zeigte sich, dass

die Spitex noch eine

Schonfrist geniesst, wenn

es um einschneidende

Massnahmen zur Senkung

der Kosten im

Gesundheitswesen geht.

Umstritten jedoch waren

die Auswirkungen einer

Aufhebung des Vertragszwanges

im Spitex-

Bereich.

(ks) Mit Bezug auf die steigenden
Kosten für Spitex-Leistungen
(2001: plus 11%) wollte
Gesprächsleiter Urs Zanoni von
Nationalrat Toni Bortoluzzi zu

Beginn des Podiums wissen: «Wie

lange können wir uns Spitex
noch leisten?» Und der SVP-Poli-

tiker machte gleich klar, dass die

SVP, wenn es ums Sparen im
Gesundheitswesen geht, die Spitex

derzeit nicht im Visier hat:

»Wir gehen davon aus, dass Spitex

eine echte Alternative ist zur
relativ teuren stationären
Langzeitpflege», erklärte Bortoluzzi,
«und so gesehen, muss man die

Spitex eher noch unterstützen,
jedenfalls die Rahmenbedingungen

so gestalten, dass sie tatsächlich

Ersatz für teurere Einrichtungen

ist. Zurzeit geht es uns

um die grossen Brocken bei den

Gesundheitskosten, um die
Spitäler zum Beispiel, und nicht um
die Spitex, deren Anteil an den

Gesamtkosten mit 1,7 Prozent
noch sehr niedrig ist.»

Spitäler schliessen?

Dass die Spitex eine Alternative
zu teuren stationären Einrichtungen

sein könnte, zeige sich u.a.
in Kanada und Schweden, meinte

Gesundheitsökonom Willy
Oggier, doch Voraussetzung sei,
dass «massiv» Spitäler abgebaut
und geschlossen würden und

parallel dazu die Spitex u.a. zum
24-Stunden-Betrieb ausgebaut
werde. Genau das passiere
jedoch in der Schweiz nicht, hielt

Oggier fest: «Politikerinnen und
Politiker haben nicht den Mut

Spitäler zu schliessen, und wir
bauen parallel dazu erst noch
zahlreiche andere Infrastrukturen

aus.»

Stéphanie Mörikofer, ehemalige
Aargauer Gesundheitsdirektorin,

wies aus eigener Erfahrung
darauf hin, wie schwierig es für
Regierungsmitglieder in den

Kantonen ist, ohne entsprechende

politische Unterstützung
Spitäler zu schliessen. In Bezug auf
die steigenden Kosten der Spitex
plädierte sie dafür, nicht nur
die Prozentzahlen anzuschauen:
«Zwischen 1995 und 1999

entsprach eine Kostensteigerung
von 1 Prozent bei der Spitex rund
7 Millionen Franken, bei den

Pflegeheimen aber 52 Millionen
Franken.» Mörikofer zeigte sich

überzeugt, class der Gesellschaft
dank Spitex schon sehr viele
Kosten in der Betagtenbetreuung
erspart geblieben sind.

Verursacherprinzip

Immer noch im Zusammenhang
mit der Finanzierung von Spitex-
Leistungen erklärte Verena Zbin-
den, Präsidentin der Spitex
Kreisgemeinde Weiningen, das

Wort Verursacherprinzip habe in
den letzten Jahren sehr viel Schaden

angerichtet: «Es führt dazu,
dass sich alle, die nicht direkt
betroffen sind, vornehm zurück¬

ziehen.» Ganz falsch findet sie

einen Rückzug von Bund und
Kantonen: «Am Schluss wird die

Spitex isoliert da stehen, und
man wird ihr all jene Menschen

zur Pflege und Betreuung
zuschieben, die andere nicht wollten,

weil sie nicht "rentieren".»

Grundsätzlich schwebt Toni
Bortoluzzi für alle Bereiche im
Gesundheitswesen eine monistische

(von einem einheitlichen
Prinzip ausgehende) Finanzierung

vor. Er versteht darunter
«eine Finanzierung von einem
Ort aus, die von den
Leistungserbringern eine Vollkostenrechnung

verlangt». Das

Gesundheitswesen dürfe nicht mehr
als Dienstleistung, fern von
jeder Wirtschaftlichkeit betrachtet

werden: «Jetzt steht ausschliesslich

das Wohlergehen im

Zentrum und es spielt keine Rolle,

was es kostet. In Zukunft müssen

wir wirtschaftlich effizienten

Leistungen auch im Gesundheitswesen

zum Durchbruch verhelfen.»

Gleichzeitig braucht es

nach Ansicht von Bortoluzzi
eine neue Finanzierung der

Langzeitpflege: «Diese Pflege ist

eine sozialpolitische Aufgabe
und darf deshalb nicht über die

Prämien der Krankenversicherung

finanziert werden.»

Pflegeversicherung?

Willy Oggier sieht in der
Finanzierung der Langzeitpflege «ein

strukturelles Problem», das nicht
mehr mit Ergänzungsleistungen
und Sozialhilfe zu lösen ist und
forderte, eine obligatorische
Pflegeversicherung ab 50 Jahren in
Betracht zu ziehen. Dem
widersprach Stéphanie Mörikofer:
«Eine Versicherung ist eine
Risikogemeinschaft, bei denen es

die einen trifft, die andern nicht.
Bei den Hochbetagten trifft es

fast alle, und deshalb würde mit
einer solchen Lösung wohl bloss
die KVG-Problematik in eine
andere Versicherung verlagert.»
Die öffentliche Hand werde^fc
langfristig nicht darum herum-

Die Teilnehmenden
Am Podium mit dem Titel

«Zukunft der Spitex - Service

public, Auslaufmodell oder

private Firma?» am 27.Juni im
Restaurant Lake Side. Zürich,
nahmen teil:Nationalrat Toni
Bortoluzzi (SVP): Stéphanie

Mörikofer. Präsidentin Spitex
Verband Schweiz: W illy Oggier,

gesundheitsökonomische

Beratungen: Monika Raymann.
Geschäftsleitung Spitex Wiedikon:

Prodi Schmid, Präsident Spitex

Niederhasli-Niederglatt: Verena

Zbinden, Gemeindepräsident in
und Präsidentin Spitex Kreis-

gemeinde Weiningen. Gesprächs-

leitung: I !rs Zanoni. Redaktor
beim Schweizerischen Beobachter.

kommen, sich im Bereich
Langzeitpflege zu engagieren, meinte
die neue Spitex-Präsidentin,
«doch das läuft natürlich
Steuersenkungen. wie sie zum Beispiel
die SVP fordert, entgegen».

Zurückkommend auf die aktuelle

Situation, erklärte Mörikofer:
«Im Moment gilt es, sich an das

KVG zu halten, das heisst
Pflegeleistungen werden im Heim und
ambulant übernommen. Ein

neues Urteil zeigt, dass die
Vollkosten übernommen werden

.müssen, wenn man die nötigen
FKostenrechnungsgrundlagen

hat. Auf das müssen wir drängen.»

Im Bereich der Betreuung
und Haushilfe steht für Mörikofer

fest, »dass die öffentliche
Hand auch in Zukunft einen

Beitrag leisten muss, damit die

Spitex über die Runden kommt».

Fredi Schmid, Präsident der Spitex

Niederhasli-Niederglatt, wies
darauf hin, dass auch über
Mitgliederbeiträge nach wie vor

grosse Bereiche der Spitex finanziert

werden, ciie gemäss KVG

durch die Krankenkassen
abzudecken wären. In der ganzen
Diskussion um Kosten sei es

wichtig, Wirtschaftlichkeit und
Effizienz einzubeziehen. erklärte

Monika Raymann von der Ge-
Jschäftsleitung der Spitex Wiedi-
kon: -Wenn man die Kostensseite
anschaut, muss man gleichzeitig
sehen, was wir erreichen. Das

heisst, die vielen Anstrengun-

Engagierte Podiumsdiskussion

am Jubiläum 1 0 Jahre

Spitex Verband Kanton Zürich.

gen. die wir im Bereich der
Wirksamkeit unserer Pflege und

Betreuung machen, lohnen sich.»

Professionalis ierung

Diese Aussage führte Gesprächsleiter

Urs Zanoni zu Fragen von
Freiwilligenarbeit und Professio-

nalisierung in der Spitex. Förderung

der Freiwilligenarbeit über
Ausweise und Steuererleichterungen

betrachtet Toni Bortoluzzi
nicht als zukunftsgerichtete

Lösung: «Unsere Gesellschaft

geht in die Richtung, dass

Leistungen professionell sein und
damit ganz normal bezahlt werden

müssen. Man kann dem
nachtrauern, aber das Rad der
Zeit lässt sich nicht zurückdrehen.»

Als Gesundheitsdirektorin
habe sie immer wieder erlebt,
wie gut die ehrenamtliche
Führung in der Spitex funktioniere,
stellte Stéphanie Mörikofer fest:

«Professionalisierung muss dort
stattfinden, wo direkt Leistungen
erbracht werden, aber nicht in
der Führung der Vereine.» Dem
widersprach Verena Zbinden:
«Das führt dazu, dass Laien Profis

führen, und das kann mit grossen

Reibungsverlusten verbunden

sein. Ich erlebe im eigenen

und in andern Vereinen immer
wieder Vorstandsmitglieder, die
überfordert sind. Gleichzeitig ist

es sehr schwierig geworden,
Leute für solche Ehrenämter zu
finden.»

Vertragszwang

Mit der Frage «Ist die Spitex bereit
für den Konkurrenzkampf?»
leitete Urs Zanoni die Diskussion

um die Aufhebung des Vertragszwanges

ein. «Grundsätzlich finde

ich es schwächend für Spitex-

Organisationen, wenn sie zueinander

in Konkurrenz treten müssen»,

antwortete Monika
Raymann und fügte hinzu: «Wir
haben einen öffentlichen Auftrag
und nicht in erster Linie das Ziel,
ein wirtschaftlich funktionierender

Betrieb zu sein. Ich erlebe es

unterstützend, wenn sich Spitex-
Organisationen gegenseitig
Ressourcen zur Verfügung stellen.
Und es ist bestimmt kostengünstiger,

als wenn wir unsere Kräfte
dafür einsetzen, uns gegenseitig
zu konkurrenzieren und Kundschaft

auszuspannen.»

Fredi Schmid warnte vor der
Aufhebung des Vertragszwanges,
weil sie zu einer Entsolidarisie-

rung führen könnte: «Ich würde
mir dann für meine Organisation
überlegen, welche Zielgruppen
ich betreue. Finanzschwache

Gruppen würden da nicht dazu

gehören.»

Willy Oggier stellte fest, die
Aufhebung des Vertragszwangs sei

in der Spitex noch kaum ein
Thema und schloss daraus, die

Spitex sei auf eine Aufhebung
des Kontrahierungszwanges, so

wie er jetzt im eidgenössischen
Parlament diskutiert werde,
nicht vorbereitet. Aufgrund von
Befragungen vertrat der
Gesundheitsökonom die Meinung, die

Aufhebung des Vertragszwanges
habe qualitätssteigernde
Wirkung, weil sie die nötigen Fusionen

von Organisationen fördere
und dafür sorge, «dass faule Eier

rausfliegen».

Dieses Votum forderte Stéphanie
Mörikofer als neue Spitex-Präsi¬

dentin heraus, und sie stellte
klar: «Wird der Kontrahierungszwang

aufgehoben, ändert sich

im Moment für die Spitex nichts,
weil ein flächendeckender
ambulanter Dienst vorhanden sein

muss und weil die Spitex - nicht
zuletzt dank liebevoller Mithilfe
des Bundesamtes für Sozialversicherungen

- so organisiert ist,
dass es in einem geografischen
Gebiet praktisch jeweils nur
einen Anbieter gibt. Natürlich
könnten die Kassen mit kommerziellen

Anbietern zusammenarbeiten,

nur müssten diese dann
alle Dienstleistungen erbringen
und die sind bekanntlich teilweise

defizitär. Deshalb können wir
dieser Entwicklung mit grosser
Gelassenheit entgegen blicken,
was nicht heisst. dass wir uns
nicht ständig um Qualität, Effektivität

und Wirtschaftlichkeit im
Interesse von Kundinnen und
Kunden bemühen müssen.»

Dramatik

Abschliessend wies Mörikofer
darauf hin, dass sie die Dramatik
für die Spitex an einem andern
Ort sehe, nämlich in der
Entwicklung der Bevölkerung: »Die

Zahl der über 80-Jährigen steigt,
und Statistiken zeigen, dass etwa
ein Fünftel der Menschen
demenzkrank wird. Ich frage mich,
ob wir in der Spitex noch genug
Zeit haben, um auf diese

Entwicklung zu reagieren.» In der
Diskussion mit dem Publikum
wurde darauf hingewiesen, dass

nicht nur angesichts der
Alterspyramide, sondern auch mit
Blick auf die Zunahme psychischer

Krankheiten, die Rekrutierung

und Ausbildung von
Fachpersonal Thema in der Spitex
sein muss. Einig war man sich

zum Schluss darin, dass die

Spitex jetzt nicht mehr als Einzel-

kämpferin funktionieren kann,
sondern dass die Zukunft in der
Zusammenarbeit verschiedenster

Dienste im Sinne von
Netzwerken liegt.
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